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Augustinus als Identifikationsfigur
DasWürzburger Zentrum für Augustinusforschung befasst sich mit dem Einfluss des Kirchenlehrers auf moderne Philosophen V O N R E G I N A E I N I G

L
iegt die Gottsuche in der DNA des
Menschen? Der heilige Augusti-
nus (354-430) war davon über-
zeugt, dass der Mensch keinen in-

neren Frieden findet, ehe er in Gott zur Ru-
he kommt. Als prägender christlicher Den-
ker der Antike beeinflusste er die Geistes-
geschichte von anderthalb Jahrtausenden.
Markus Enders (Freiburg) beschrieb die
Rezeptionsgeschichte des Bischofs von
Hippo kürzlich beim Studientag des Würz-
burger Zentrums für Augustinusforschung
am Beispiel des Werks von Karl Jaspers
(1883-1969). Der deutsch-schweizerische
Psychiater und Philosoph habe Augustinus
neben Platon und Kant als einen der drei
„fortzeugenden Gründer des Philosophie-
rens“ im abendländischen Denken charak-
terisiert. Wirklich bedeutend sind Jaspers
zufolge Philosophen, deren Wirkungsge-
schichte aufgrund der Fülle ihres Werkes
nicht vergeht, sondern stets gegenwärtig
bleibt. Überzeitliche Bedeutung erhält ein
Denker nicht allein durch intellektuelle
Leistung, sondern durch die Transzendenz
seiner Gedanken. Wer in Leben und Werk
die Ewigkeit berühre, werde zu einer Ge-
stalt, „die grundsätzlich zu aller Zeit, zu je-
dem zu sprechen vermag“. Dass Augustinus

nicht allein als Denker fesselt, sondern auch
durch sein Ringen mit der Gottesfrage eine
religiöse Identifikationsfigur darstellt, qua-
lifiziert ihn quasi zum unvergänglichen
Zeitgenossen. Enders hob die Bedeutung
der Bekehrung Augustins hervor: Mit gu-
tem Grund habe Jaspers behauptet, dass
diese die Voraussetzung des augustinischen
Denkens sei. Die Bekehrung habe eine
Denk- und Lebensweise bei dem Philoso-
phen Augustinus grundgelegt, „die vom ge-
glaubten Willen Gottes bestimmt gewesen
sei“. Der biblische Gottesgedanke sei von
ihm in eine christliche Philosophie über-
führt worden. Aus Jaspers Sichts hat sich
die philosophische Leidenschaft des jungen
Augustinus in „Glaubensleidenschaft“ ver-
wandelt – eine Entwicklung, die Jaspers
durchaus kritisch bewertete. Beten sei
Augustins „Lebenszentrum“ geworden.
Sein Gottesbild birgt eine Dynamik – im
Unterschied zu dem „ruhenden Einen“
eines Neuplatonikers wie Plotin (204-70).
Zugleich unterstellt Jaspers Augustinus

einen falschen kirchlichen Autoritätsglau-
ben sowie die stille Ächtung einstiger Kol-
legen – kurz: eine „Umwendung vom Den-
ken zum Glauben“: Durch die Hinwendung
zur Glaubenserkenntnis sei an die Stelle

der früheren Wertschätzung der Philoso-
phie Geringschätzung getreten. Augustins
gesamtes Werk sei für Jaspers durchsetzt
mit dem Aberglauben, den man „Volks-
frömmigkeit“ nenne. Dass Jaspers aufgrund
seines eingeschränkten Personalitätsbe-
griffs das Denken des bekehrten Augustinus
nicht zutreffend bewertete, veranschaulich-
te Enders unter anderem am Verständnis
der Willensfreiheit des Menschen und der
Gottesliebe.
Gleichwohl ließ die Frage nach Gott Jas-

pers nicht los: Malte Unverzagt (Olden-
burg) wies darauf hin, dass Jaspers Theolo-
gie als einen „unverzichtbaren Impuls“ für
die Philosophie betrachtet habe und in der
Auseinandersetzung mit ihr Klärungen zu
gewinnen suchte für seine Vorstellung von
einem „philosophischen Glauben“. Dieser
solle nur auf Wissen ausgerichtet sein und
besitze daher keinen Glaubensinhalt. Glau-
be bedeute für Jaspers die Fähigkeit, „sich
uneingeschränkt gegenseitig zu verständi-
gen“. Statt der Suche nach einer geoffenbar-
ten unvergänglichen Wahrheit, die Augusti-
nus umtrieb, steht ein Konsensmit Verfalls-
datum im Vordergrund. Der philosophische
Glaube, so Unverzagt, sei „der Glaube, der
sagt: ,Wahrheit ist, was uns verbindet‘.“

Ein Fragezeichen ist auch hinter Jaspers
Vorstellung von der „absoluten Einsamkeit
der Seele“ zu setzen, an die Augustinus den
Leser angeblich heranführe – und an dem
sich das Denken selbst überschreite. Just
der Bischof von Hippo war der Auffassung,
dass Gott dem Menschen näher sei als er
sich selbst, was der Jasper'schen Vorstel-
lung widerspricht. Dass Philosophie sich in
Form von „confessiones“ vor dem Hinter-
grund von Selbstzweifeln zu vollziehen hat,
ist jedoch ein Gedanke, der Augustinus in
der Moderne anschlussfähig macht.
Rico Gutschmidt (Konstanz) veran-

schaulichte an der Auseinandersetzung
Martin Heideggers (1889-1976) mit der
Autobiografie Augustins, wie stark die inne-
re Erfahrung des Heiligen Heideggers Be-
griff der „Selbstwelt“ geprägt habe. Der an-
tikeDenker, der „sich selbst zur Frage“ wur-
de, botHeidegger imRingen umEigentlich-
keit ohne Zerstreuung reichlich Stoff zum
Nachdenken über Begriffe wie „Versu-
chung“, „Zerstreuung“, „heilige Angst“ und
„knechtische Furcht“. Auch Hannah Arendt
(1906-75) nahm in Augustinus die Proble-
matik des modernen Menschen wahr.
Frauke A. Kurbacher (Berlin) beleuchtete
die Kritik Arendts an Augustins Liebesbe-

griff. Während der Autor der „Bekenntnis-
se“ die Selbstverleugnung zugunsten der
Gottesliebe anstrebe, kehre Arendt die von
Augustinus gesetzten Vorzeichen um:
„Nicht die Weltlosigkeit als einen Vorlauf
auf das im Jenseits erwartete Sein bei Gott
wird erstrebt, sondern gerade die Welthaf-
tigkeit, die jeden an die ,vita socialis‘
zurückbindet.“ Der Liebesdiskurs bei
Arendt, so Kurbacher, finde sich vor allem
in der Kritik an Augustinus in einem Welt-
begriff und seinem Gegenteil, der Weltent-
fremdung. Dass die Philosophin Weltent-
fremdung als „Kennzeichen der Neuzeit“
betrachtete, mag den leidvollen Erfahrun-
gen zahlloserMenschen in totalitären Regi-
men des 20. Jahrhunderts entsprechen. Si-
bylle Schulz (Würzburg) zeichnete am Bei-
spiel des Scheler-Schülers Paul Ludwig
Landsberg (1901-44) das Porträt eines aka-
demischen Wahrheitssuchers nach. In sei-
ner Dissertation über die platonische Aka-
demie habe er diese als „Prototyp derWahr-
heitssuche“ dargestellt und ihr zugleich De-
fizite bescheinigt, da sie von der Autonomie
desMenschen ausgehe. Erstmit Augustinus
beginne eine „heteronome Kirchenphiloso-
phie“, die sich demütig als Magd des Glau-
bens verstehe.

Erzbischof Gössl – hier im Gespräch mit einer Synodalen – gewinnt dem deutschen Weg positive Seiten ab. Foto: KNA

„Auf die Stimme der
Weltkirche hören“

Wer sich mit der Spaltung der Kirche abfindet, befindet sich nicht mehr auf dem Weg Jesu Christi, meint der
Bamberger Erzbischof Herwig Gössl V O N D O R O T H E A S C H M I D T

Herr Erzbischof, Sie sind jetzt gute drei
Monate im Amt. Wie finden Sie sich in
Ihrer neuen Rolle zurecht?
Ich würde sagen, der Übergang war ge-
schmeidig, denn schließlich war ich schon
über ein Jahr Administrator im Erzbistum
Bamberg und daher in viele Fragen einge-
arbeitet. Gleichzeitig merke ich, dass die
terminlichen Herausforderungen zuneh-
men. Was die Rolle eines Diözesanbischofs
betrifft, so fordert mir diese nach wie vor
hohenRespekt ab. Ich bin froh und dankbar,
dass ich viele gute Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter an meiner Seite weiß.

Was bedeutet es für Sie, Hirte zu sein?
Hirtendienst bedeutet für mich, Zeit, Kraft,
Geduld aufzubringen für die Menschen, die
mir anvertraut sind. Es ist wichtig, auf die
Menschen zuzugehen, ihre Anliegen und
Fragen aufzunehmen und so gut es geht
Orientierung zu geben. ZumBild eines Hir-
ten gehört für mich auch, die Ruhe zu be-
wahren, selbst wenn eine Situation kritisch
wird.

Bei Ihrem Amtsantritt sagten Sie, dass
Ihnen der Dienst an der Einheit der Kir-
che amHerzen liegt.Wie kann IhrerMei-
nung nach Einheit funktionieren, wenn
Katholiken so unterschiedliche Auffas-
sungen von Kirche haben?
Die Einheit ist deshalb eine Aufgabe, weil
wir Menschen so unterschiedlich sind. Das
ist nicht neu. Im Verlauf der Kirchenge-
schichte gab es schon immer sehr unter-
schiedliche Auffassungen davon, was Kir-
che ist und wie das Leben in ihr gestaltet
werden soll. Und es gab die Suche nach
Mindeststandards, die erfüllt sein müssen,
damit man als Kirche leben und auch nach
außen sichtbar und erkennbar sein kann.
Dafür braucht es viele Gespräche, ein inten-
sives Ringen auf der Suche nach der Wahr-
heit, und vor allem den entschlossenenWil-

len, beieinander zu bleiben oder wieder zu-
einander zu finden. Wer sich mit der Spal-
tung der Kirche abfindet, der befindet sich
nicht mehr auf dem Weg Jesu Christi.

Papst Franziskus hat die Synodalität in
der Kirche angestoßen. Wie wollen Sie
Synodalität in Ihrem Bistum leben?
Es ist mir wichtig, vor Entscheidungen gut
zuzuhören, die Argumente abzuwägen und
möglichst viele auf demWeg mitzunehmen.
Das braucht, wie Sie richtig bemerkt haben,
Zeit, die viele nicht haben, weshalb sie dann
oft eine rasche Klärung fordern. Einsame
Entscheidungen sind nicht mein Ding. Wir
haben Gremien auf diözesaner Ebene, in
den Seelsorgebereichen und Pfarreien, Rä-
te mit beratender Funktion und Finanzgre-
mien mit Entscheidungsbefugnissen. Ich
könnte mir vorstellen, dass wir auf diözesa-
ner Ebene noch mehr in der Planung und

Koordination von anstehenden Aufgaben
miteinander ins Gespräch kommen.

Wie konkret – braucht es neue Gremien?
Zum Beispiel im Rahmen einer Pastoral-
klausur. Ich bin noch nicht davon über-
zeugt, dass es dafür neue Gremien braucht,
aber sicher noch mehr Kommunikation –
und natürlich Zeit. Vor allem müssen wir
die spirituelle Dimension von Synodalität
stärken.

Was verstehen Sie darunter?
Unter der spirituellen Dimension von Sy-
nodalität verstehe ich die feste Überzeu-
gung, dass der Herr durch seinen Geist die
Kirche führt und dass es viel Sinn macht,
immer wieder still zu werden undmiteinan-
der auf das zu hören, was Gottes Geist uns
heute sagen will.

Immerwiederwurde gesagt, der Reform-
prozess in Deutschland befinde sich in
Puncto „Synodalität“ im Einklang mit
dem Papst. Wie sehen Sie das?
Papst Franziskus hat eine Weltsynode über
einen Zeitraum von zwei Jahren angesto-
ßen, um genau diese Frage zu klären: Wie
ist Synodalität in der Kirche heute zu ver-
stehen und zu leben? Wie werden wir eine
synodale Kirche? Wenn das schon so klar
wäre, warum braucht es dann einen solchen
aufwändigen Prozess? Viele haben positive
Impulse aus der Weltsynode nach Hause
gebracht, und dabei stach vor allem die Zeit
hervor, die sich alle nahmen, um zu hören,
was gesagt wurde und was der Geist Gottes
uns sagen will.
Ichmöchte behaupten, dass wir auf demSy-
nodalen Weg in Deutschland, sicher müh-
sam und nicht formvollendet, Fortschritte
in puncto Synodalität gemacht haben und

immer noch machen. Zur Synodalität ge-
hört schließlich auch das Hören auf die
Stimme der Weltkirche und des kirchlichen
Lehramtes. Durch die Einbindung der rö-
mischen Dikasterien in die Gespräche wird
nun auch dieser wichtige Aspekt berück-
sichtigt. Von daher meine ich schon, dass
wir uns immer mehr in Einklang mit dem
Heiligen Vater bewegen.

Welche der Beschlüsse des Synodalen
Wegs möchten Sie in Ihrem Erzbistum
umsetzen?
Ich sehe imMoment keinen akuten Bedarf,
im Erzbistum Bamberg etwas umzusetzen.
Auf mittelfristige Sicht würde ich mich ger-
ne mit dem Diözesanrat, dem Priesterrat
und der Konferenz der Leitenden Pfarrer
sowie der Ordinariatskonferenz darüber
vereinbaren, an welchen Stellen konkrete
Änderungen der bisherigen Praxis nötig
sind und angegangen werden müssen. Da-
bei werden auch die Beschlüsse des Syno-
dalen Weges und vor allem die Ergebnisse
des Unabhängigen Gutachtens zum Um-
gang mit sexueller Gewalt eine wichtige
Rolle spielen.

Der Synodale Weg spricht immer wieder
von Strukturveränderung in Zusammen-
hang mit Erneuerung der Kirche. Was
bedeutet kirchliche Erneuerung für Sie?
Ich bin überzeugt, dass eine Erneuerung
kirchlichen Lebens nur gelingen kann,
wenn das geistliche Leben gestärkt wird,
wenn möglichst viele Menschen in der Ver-
bindung mit Gott und in der Gemeinschaft
der Glaubenden Halt und Geborgenheit er-
fahren dürfen. Darum möchte ich gerne
alles fördern, was dieser geistlichen Er-
neuerung dient und was beim Aufbau von
Gemeinschaft nützlich ist. Daher bin ich
Papst Franziskus sehr dankbar für seine
Initiative, dieses Jahr der Vorbereitung auf
das Heilige Jahr besonders dem Gebet zu
widmen.
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